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Wenn ich irgendetwas als Zeichen deuten sollte, Weihnachten nicht nach Hause zu fahren, dann wäre es wohl der Anblick einer schuppigen, aufgeblähten Taube, die mich vollgeschissen hat. Jeder, der dumm genug ist, das als Glücksbringer zu deuten, ist ganz offensichtlich noch nie von einer fliegenden Mülltonne mit Federn vollgekackt worden.

Ich presste die Lippen zusammen und verfluchte den Vogel, weil er meinen schwarzen Schaffellmantel beschmutzt hatte. Frohe Weihnachten auch dir, du verdammte Taube. Hoffentlich erstickst du an einem Weihnachtskuchen.

Ich duckte mich zurück in die Gemütlichkeit meines BMWs und kramte im Handschuhfach. Ich schob eine Handvoll KitKat-Papierchen beiseite – zweifellos von Dani, sie hinterließ mein Auto immer in einem solchen Zustand – fand eine Packung Taschentücher und machte mich daran, die Fäkalien zu entfernen.

Eine Autohupe ertönte, und ich hätte mir beinahe einen Schleudertrauma zugezogen. Im Rückspiegel wartete hinter mir eine lange Schlange von Fahrzeugen an der Zapfsäule. Mist. Schnell legte ich den Gang ein, hob entschuldigend die Hand und parkte auf einem freien Parkplatz gegenüber dem Fast-Food-Restaurant.

Die Kinder stürmten durch die automatischen Türen und zogen müde Eltern hinter sich her. Es war die Zeit des Jahres, in der man Kinder für gutes Benehmen belohnte. Mein Vater machte das immer mit meinem Bruder und mir, wenn er mit uns einkaufen ging. Kein Streit, kein Streit – dann bekamen wir auf dem Heimweg jeder ein Kindermenü – solange wir es Mama nicht erzählten, natürlich. Sie hasste Fast Food und hielt es für eine sichere Methode, Kinderfettleibigkeit zu fördern. Angesichts der riesigen Taubenkot-Spender, die auf dem Parkplatz Burgerreste aufpickten, hatte sie damit wohl nicht ganz unrecht.

Meine Finger zuckten, als ich nach meinem Handy griff. Der Drang, Cameron zu schreiben, überwältigte mich noch immer täglich. Wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der mir mitten durch die Brust raste. Ich zerknüllte das Taschentuch und warf es auf den Beifahrersitz. Er hätte es geliebt, wie ich so fertiggemacht wurde. Ich vermisste sein Lachen. Es war irgendwie albern, aber man musste einfach mitlachen. Er war so ansteckend. Immer der Klügste im Raum. War er zumindest mal.

Ich griff trotzdem nach meinem Handy, wählte seinen Namen aus, ignorierte die vielen zuvor unbeantworteten Nachrichten und begann zu tippen.

Ich tu's, Cam. Diesmal tu ich's wirklich. Ich hab's dir versprochen, aber es ist schwer. Ich weiß, du würdest mich auslachen und sagen, ich soll mich nicht so anstellen. Es ist ja schließlich nur mein Zuhause. Aber ohne dich fühlt es sich einfach nicht so an.

Ich schickte die Nachricht ab und erhielt sofort die Antwort; keine Zeit mehr, dem Hochgeschwindigkeitszug auszuweichen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, steckte mein Handy zurück in die Halterung und lehnte meinen Kopf an das kühle Leder des Lenkrads.

Der Drang, das Auto umzudrehen, wurde immer stärker. Aber ich wollte es tun. Ich musste es tun.

„Hey, Zoodle, ruf Dani an“, murmelte ich.

„Anruf von: Bill, dem Postboten.“

Ich setzte mich auf. „Nein, nein! Zoodle, hör auf! Ruf DA-NI an!“

Die Kontrollleuchten auf dem Armaturenbrett flackerten. „Anruf: Katie.“

Ich drückte mit dem Finger auf den Auflegen-Knopf und hätte mir dabei beinahe die frisch lackierten Nägel abgebrochen. Meine Ex war die allerletzte Person, mit der ich sprechen wollte. Ich wählte manuell Danis Namen und wartete, bis sie abnahm.

Beim vierten Klingeln ging sie ran. „Vermisst du mich schon?“

„Sag mir bitte nochmal, warum ich das hier mache?“

„Denn wenn du das nicht tust, trete ich dir in den Arsch.“

Ich schnaubte verächtlich und stellte mir die kaum 1,50 Meter große Frau als gewalttätig vor. Sie hatte einen temperamentvollen Charakter – das war unbestreitbar –, aber in den zwei Jahren, die ich sie kannte, war das Bedrohlichste, was ich von ihr gesehen hatte, Spinnen aus dem Büro durchs Fenster zu vertreiben. Sie bildete sich ein, einige der rücksichtslosen Gene ihres Vaters, eines Profiboxers, geerbt zu haben. In Wirklichkeit war sie wie ein lockenköpfiger Kuschelbär, gefüllt mit Gummibärchen.

„Ich mache keine Witze, Holly Bradfield“, fuhr sie fort, „wenn du wieder hierher kommst, werde ich dir den größten Wedgie aller Zeiten verpassen.“

Ich lachte, mir ging es schon besser. „Pff. Du konntest ja nicht mal bis zum oberen Rand meiner Unterhose reichen.“

„Hey! Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass Witze über die Körpergröße an den Feiertagen tabu sind. Du schuldest mir Schokolade.“

„Ja, stimmt, tut mir leid. Was mich daran erinnert ... Dieser geheime Vorrat an KitKat-Papierchen in meinem Auto. Weißt du zufällig etwas darüber?“

Sie war einen Moment lang still, dann brachen wir beide in schallendes Gelächter aus.

„Tut mir leid, Hol, aber diese Diät-Scheiße macht keinen Spaß. Ich muss naschen, wo mich niemand sieht.“

Dani hatte sich mit einigen Kolleginnen zusammengetan, um bis Weihnachten ein paar Kilo abzunehmen. Wer gegen die Abmachung verstieß, musste eine Strafe zahlen. Völlig unnötig, wenn man mich fragt, vor allem, weil es ja nur Spaß sein sollte. Aber Dani war sehr ehrgeizig.

„Ich hab’s dir doch gesagt, Dani, du musst nicht abnehmen. Du siehst toll aus.“

„Und ich habe dir doch gesagt, dieses Jahr gibt es kein Zurück mehr. Es ist Zeit, Holly. Du musst deine Familie sehen, das hast du mir doch selbst gesagt. Und am 26. bist du wieder da. Die Woche wird wie im Flug vergehen.“

Ihr plötzlicher Ernst traf mich mitten ins Herz und ließ die Mischung aus Angst, Furcht und Schuldgefühlen in meinem Magen zu einem Wirbeln werden.

„Bist du sicher, dass du nicht möchtest, dass ich mitkomme? Ich kann den nächsten Zug nehmen.“

„Nein, nein. Alles gut. Du hast ja deine Pläne mit Brandon. Mir geht es gut.“

Sie seufzte, und die Lautsprecher knackten. „Ich weiß, das ist schwer, aber es ist Weihnachten. Dieses Jahr kann ich dich nicht im Büro arbeiten lassen – es ist einfach zu traurig. Außerdem bist du wieder Single, also gibt es diesmal keine Ausrede. Das Angebot steht noch, falls du es dir anders überlegst. Ich bin für dich da, okay?“

Ich lächelte. „Danke, Dani. Ich weiß das zu schätzen.“

„Das solltest du auch. Dafür verpasse ich RuPaul's Drag Race.“

Wir lachten beide, und die Übelkeit in meinem Magen ließ nach. „Na ja, dann sollte ich dich wohl nicht länger aufhalten.“

„Du schaffst das, Hol. Ich liebe dich!“

"Ich liebe dich auch."

Ich legte auf, fühlte mich erfrischt und entschlossen. Ich konnte das schaffen. Nach Hause zu Weihnachten zu fahren, sollte doch etwas Gutes sein.

Aber normalerweise geht es dabei nicht darum, von Geistern gejagt zu werden. Und ich hatte auch keine Lust auf ein billiges Remake von „Eine Weihnachtsgeschichte“. Ich hatte genug Probleme, ohne die schlimmsten Momente meines Lebens noch einmal durchleben zu müssen. Ich brauchte keine Erinnerung daran.

Vicky Castletons Gesicht tauchte ungebeten in meinem Kopf auf, wie immer, wenn ich an die Heimreise dachte. Ich hatte das Gefühl, diese Reise würde vielleicht mehr Geistererscheinungen in meinen Schränken ans Licht bringen, als ich zugeben wollte – nicht, dass ich seit Jahren in einem solchen Schrank gesteckt hätte.

Ich hob das zerknüllte Taubenkot-Taschentuch vom Sitz auf und warf es zusammen mit Danis KitKat-Papierchen in den Mülleimer draußen. Dann legte ich den Gang ein und fuhr hinaus in die klare Dezembernacht. Dani hatte recht gehabt; ich konnte das schaffen. Ich würde endlich nach Hause fahren.

Dani hatte unrecht. Ich konnte das nicht. Wie sollte ich nach zwei Jahren des Versteckens nach Hause kommen und mich blicken lassen? Nun ja, nicht verstecken, aber... ich wollte nicht metaphorisch schreien: „Hier bin ich, Kummer, komm und such mich!“

Trauer lauerte bedrohlich in der Dunkelheit, hinter jeder Kurve, wo die Autobahn in eine Landstraße überging. Sie blitzte im schnellen Blinken der Lichter der Tankstelle an der Ecke auf und blendete mich mit ihrer aufdringlich fröhlichen Weihnachtsstimmung. Mein Auto manövrierte wie von selbst durch die unebenen Stellen und die endlosen Schlaglöcher, die bis heute nicht repariert wurden. Erinnerungen überfluteten mich, als ich an vertrauten Orten vorbeifuhr. Die Lichter flackerten noch immer am Park, wo Cameron und ich unsere

Die ersten Schlucke Apfelwein in einer eiskalten Oktobernacht. Er schmeckte wie Katzenurin und sah auch so aus. Wir lachten den ganzen Heimweg darüber und machten uns Sorgen, dass unsere Eltern es an unserem Atem riechen würden.

Ich bog um die Ecke in unsere Straße ein, zeigte links und versuchte, die Teenager an der Bushaltestelle nicht anzusehen. Wir saßen dort manchmal, wenn uns langweilig war, und tauschten den neuesten Schulklatsch aus. Cameron war eine Klasse über mir, aber unsere Freunde kannten sich alle. Er hatte mich sogar mit einem seiner Freunde verkuppelt – Billy, einem Möchtegern-Star mit blonden Locken und dem durchtrainierten Körper eines Schwimmers. Wir waren nur ein paar Wochen zusammen, bevor er mich für jemand anderen verließ, aber Cameron hielt mich an der Bushaltestelle fest, bis ich aufgehört hatte zu weinen. Bei einem Schwimmwettkampf hatte er Billy auch die Hose runtergezogen und war danach nicht mehr mit ihm befreundet; wochenlang war das das Gesprächsthema Nummer eins. Er hat mich immer unterstützt.

Ich fuhr meine Straße entlang, geleitet von den leuchtenden Lichtern. Vor dem Haus der Smiths stand ein riesiger aufblasbarer Weihnachtsmann, der mir halbherzig zuwinkte. Alle Häuser sahen noch genauso aus wie in meiner Kindheit: die Kents, die Booths, die liebenswerten, älteren Jacksons ganz am Ende der Straße. Die Leute zogen hier nicht oft um. Ein Dorf wie Mistleberry zog die Menschen in seinen Bann, im Guten wie im Schlechten. Es gab keine Geheimnisse. Jeder wusste über jeden Bescheid. Das sorgte für eine herzliche, eng verbundene Gemeinschaft, aber die Nachbarn meinten auch, jedes noch so kleine Detail aus dem Privatleben der anderen kennen zu müssen. Es gab kein Versteck – es sei denn, man wollte den Rest seines Lebens zwischen den Schafen auf der Weide verbringen ... aber Bauer Harry wäre davon wohl nicht gerade begeistert.

Unser Haus – mein Haus – lag am Ende der Straße, ein unerträgliches „Santa Stop Here“-Schild blinkte rot und grün. Papas blauer Fiat stand in der Einfahrt, Camerons alter Mini Cooper war nirgends zu sehen. Aus irgendeinem Grund hatte ich gehofft, er wäre noch da, und Enttäuschung überkam mich. Mein Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass jemand anderes ihn fuhr. Jemand anderes, der damit über die Landstraßen fuhr und draußen den Kühen schief alte „Now That’s What I Call Music“-Alben vorsang.

Ich fuhr auf den Bordstein und stellte den Motor ab. „Beruhig dich, Holly. Es sind nur Mama und Papa.“ Es war ja nicht so, als hätte ich sie nicht gesehen. Sie waren in meiner Wohnung in London gewesen, und wir telefonierten oft. Es war einfach dieser Ort; es gab zu viel zu bewältigen.

Ich blickte zu den Häusern vor mir auf, und ein Anflug von Schuldgefühl durchfuhr mich. Camerons Geist war nicht der einzige, dem ich diese Woche begegnen würde.

Victoria Castleton wohnte nebenan. Wie die meisten Familien hier lebten sie schon seit Generationen in Mistleberry. Unsere Eltern waren seit Jahren befreundet, und als meine Mutter und Denise ungefähr zur gleichen Zeit schwanger wurden, entstand eine lebenslange Freundschaft.

Cameron, Vicky und ich verbrachten oft Stunden auf den Feldern hinter unseren Häusern, bauten Hütten und Seilschaukeln im Fluss. Die älteren Kinder rissen sie zwar ab, aber wir bauten einfach neue.

Als wir älter wurden, änderte sich alles. Vicky und ich lachten stundenlang in unseren Zimmern und zeichneten Comics über die Nachbarn und die anderen Kinder aus der Schule. Wir sahen „Friends“ in Dauerschleife, probierten gegenseitig unsere Frisuren aus und schminkten sogar Cameron – man kann wohl sagen, dass er kein hübscher Mann war.

Als Cameron eine Freundin bekam, neckten Vicky und ich ihn furchtbar. Doch dann änderte sich etwas, und ich begann, sie mit anderen Augen zu sehen.

Ich hatte seit dem Tod meines Bruders kaum mit Vicky gesprochen. Ich war zu sehr in meiner eigenen Trauer gefangen, um mich um die Trauer anderer kümmern zu können. Unsere Beziehung war immer etwas kompliziert gewesen, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, nie an sie gedacht zu haben. Viel zu oft hatte ich zum Handy gegriffen und ihr eine Nachricht geschrieben, aber ich hatte zu viel Angst vor ihrer Antwort. Zu viel Zeit war vergangen. Wahrscheinlich war sie ohnehin weggezogen, und ich hatte andere Sorgen. Zum Beispiel, meinen Eltern gegenüberzutreten, nachdem ich dieses Dorf so lange gemieden hatte.

Mir wurde ganz flau im Magen, Übelkeit stieg mir in die Kehle. Ich konnte es nicht ertragen, sie so leiden zu sehen. Aber ich brachte es auch nicht übers Herz, aus dem Auto auszusteigen.

War ich wirklich wieder in Mistleberry? Was zum Teufel tat ich hier? Ich holte dreimal tief Luft und versuchte, meine zitternden Hände zu beruhigen. Was sollte ich sagen? „Tut mir leid, Mama und Papa, dass ich euch nicht besuchen konnte, aber allein der Gedanke, wieder in diesem Dorf zu sein, macht mich krank“? Sollte ich so tun, als wäre nichts passiert? Oder über Cameron reden?

Meine Brust schnürte sich zusammen, als ich presste, um Luft zu holen. Soll ich hineingehen oder umkehren?

Ich kann das nicht. Ich bin noch nicht bereit.

Ein lautes Klopfen an der Autoscheibe ließ mich zusammenzucken und riss mir zum zweiten Mal an diesem Abend den Hals herum. Ein schattenhaftes Gesicht schwebte über mir, sein Atem beschlug die Scheibe.

„Holly? Ich dachte, du wärst das.“ Die Stimme klang etwas gedämpft, und ich wusste immer noch nicht, welchem ​​neugierigen Nachbarn sie gehörte.

Der neugierige Schatten winkte mich mit einer Handbewegung nach draußen. Ich glaube, jetzt ist es soweit. Ich tue es. Oh nein.

Nach einem Seufzer zwang ich mich aus der Geborgenheit des gepolsterten Leders und hinaus in die kalte, klare Luft. Das schattenhafte Gesicht nahm Gestalt an, als er zurückwich: die große Nase und der ergrauende Bart von Mr. Simon, der ein paar Häuser weiter wohnte.

„Deine Mutter hat gesagt, du kommst dieses Jahr. Als die Lichter vorbeihuschten und Mabel am Fenster miaute, dachte ich, es muss Holly sein ... und so ist es auch!“ Er strich seine Jacke glatt, obwohl sie schon perfekt saß, und grinste; sein Mund hatte mehr Falten als ich in Erinnerung hatte. „Wie geht es dir, Liebes?“

Verängstigt? Übelkeit? Verfluchen Sie Dani, weil sie mich überzeugt hat, dass das eine gute Idee war? „Mir geht es ... gut, danke, Herr Simon. Wie geht es Ihnen?“

„Ach, nun ja, Sie wissen ja, wie das hier so ist. Meine Dachrinne ist abgefallen, und jetzt tropft das Wasser und tropft und...“

Ich nickte, als er mir die bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Geschichte all seiner Sorgen der letzten zwei Jahre erzählte. Kälte kroch mir in die Finger und Zehen und durchfuhr mich bis ins Mark. Ich wippte unruhig auf meinen Schuhen, um mir keine Erfrierungen zuzuziehen.

„...dann brachte Mabel noch einen Vogelkopf herein, und diesmal – oh nein, mein Kind, du zitterst ja! Möchtest du vielleicht einen Eierpunsch trinken? Ich bräuchte auch noch etwas Hilfe mit dem Weihnachtsbaum, wenn es dir nichts ausmacht. Oder ich könnte dir eine Tasse Tee machen.“

Und statt eines Kekses einen Vogelkopf? Nein danke, Jeff. „Ich sollte lieber erst mal die Eltern begrüßen. Aber ein anderes Mal.“

„Okay, ein anderes Mal. Ich freue mich schon darauf!“

Toll. Noch eine Stunde Jeffs und Mabels schreckliche Abenteuer. „Klingt super!“ Bevor er wieder etwas sagen konnte, riss ich den Kofferraum auf – der schon zugefroren war – und zog meine Tasche heraus.

Ich wusste nicht, was schlimmer war – die Krankheit, die mich fast umgebracht hätte, oder die Erkältung, die mir die Finger abzubrechen drohte. Leider konnte ich jetzt kaum noch gehen, da Jeff mich schon gesehen hatte; das würde die Familienangelegenheiten nur noch komplizierter machen. Versuch das mal zu erklären.

Ich wartete unbeholfen auf der Türschwelle, ein Schauer lief mir über den Rücken. Sollte ich klingeln? Streng genommen ist es mein Haus ... aber ... es ist schon Jahre her. Ich verlagerte meine Tasche auf die andere Schulter und verfluchte Dani dafür, dass sie darauf bestand, dass ich für jeden Anlass ein Outfit mitnehme. Da mussten ja Ziegelsteine ​​drin sein.

Die Tür öffnete sich, die digitale Klingel schrillte und verkündete meine Anwesenheit der ganzen Straße. Im Licht des Flurs, runder und weicher als beim letzten Mal, blickte mein Vater zu mir auf.

„Holly, du bist gekommen.“
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Papas Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Er rümpfte die Nase, als ob er niesen müsste, und seine drahtigen, roten Augenbrauen zuckten. Etwas huschte über seine braunen Augen. Enttäuschung? Überraschung? Sein Mund öffnete sich, aber er brachte kein Wort heraus. Oh Gott, bitte weine nicht.

„Mach die Tür zu, Alan, du lässt die ganze verdammte Kälte rein!“, unterbrach die Stimme meiner Mutter Papas kurzen Geistesaussetzer, und er trat zur Seite.

Verwirrt von Papas ungewöhnlicher Reaktion schlurfte ich in den Flur und ließ das vertraute Gefühl auf mich wirken. Die Wände waren immer noch mit der gleichen grau-gestreiften Tapete bedeckt, die Mama als „supermodern, wie Gok Wan“ bezeichnet hatte. Ich hatte ihr schon mehrmals versucht zu erklären, dass Gok Wan weder modern noch Innenarchitekt war, aber sie ließ sich nicht beirren.

Ich stellte meine Tasche unten an der Treppe ab und mied die Bildergalerie, die Cameron und mich in diversen peinlichen Kindheitssituationen zeigte. Wie konnten sie das nur jeden Tag ertragen? Ein ständiger Stich in die Magengrube, jedes Mal, wenn man mal musste? Nein, danke.

Ich hatte meine Stiefel ausgezogen und stand da, mir bewusst, wie Papas Blick über mein Outfit wanderte.

„Du siehst... anders aus“, brachte er hervor.

„Du auch.“ Ich lächelte, und er erwiderte die Geste; in seinem Gesichtsausdruck war eine deutliche Entspannung zu erkennen.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist, Hol.“

Auch das Engegefühl in meiner Brust ließ nach. Papa war in Ordnung. Ich lächelte einfach wieder und hoffte, dass das eine angemessene Reaktion war.

„Komm schon, sie freut sich schon riesig, dich zu sehen.“ Er drehte sich um und ging voran, als wäre ich nicht jeden Tag meiner Kindheit und Jugend durch diesen Flur gegangen. Dass Mama mich nicht begrüßte, war allerdings seltsam, und ich rechnete schon fast mit einem Hinterhalt, als Papa durch die Tür trat. Stattdessen sprang mir ein gelbes Fellknäuel entgegen.

„Hey, Butterbiene.“ Ich kniete mich hin und streichelte sie, ihre feuchte, rosa Zunge leckte über jede Stelle ihrer Haut, die sie erreichen konnte. Zumindest schien der Hund sich zu freuen, mich zu sehen – vielleicht hatte Papa ja genau den gemeint.

„Zwei Jahre sind vergangen, seit du hier bist, und du begrüßt zuerst den Hund?“, fragte meine Mutter, die Hände in die Hüften gestemmt, und beugte sich über mich. „Typisch.“

Ich sprang auf die Füße und wäre dabei beinahe von Butterbee umgerannt worden. Sie lief unruhig zwischen uns hin und her, ihr Schwanz wedelte so heftig, dass sie kaum geradeaus gehen konnte. Ich strich mir über die gelben Haare, die nun mein schwarzes Fell bedeckten, und war mir unsicher, ob ich meine eigene Mutter umarmen sollte – was die Situation nur noch seltsamer und meine Unsicherheit noch verstärkte. Nicht einmal Butterbees peitschender Schwanz konnte die Spannung zwischen uns durchbrechen.

Meine Mutter warf mir einen finsteren Blick zu, als ich versuchte, mich selbst zu enthaaren, doch dann trat sie einen Schritt näher, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Ich kannte diesen Blick. Den „Alles wird gut“-Blick. Den, den man immer aufsetzt, wenn man sich die Knie aufgeschürft oder vom Fahrrad des Nachbarn gefallen ist.

„Komm her, Liebling.“

Ich stürzte in ihre Arme und atmete ihren Duft ein. Vanille und blumiges Waschmittel, das meine Nase kitzelte. Warum hatte ich nur so viel Angst gehabt? Ich fühlte mich wieder wie acht Jahre alt, als ich mich in den Armen meiner Mutter wiegte, nachdem ich mir den Zeh am Küchenschrank gestoßen hatte. Gefühle stiegen in mir auf, Tränen rannen mir über die Wangen und benetzten ihren rosa Pullover. Ich konnte sie nicht aufhalten.

Was war so entwaffnend an der Umarmung einer Mutter? Die Geborgenheit, die Wärme... das Versprechen, dass einem kein Leid geschehen würde?

Aber wir alle wussten, dass das nicht stimmte. Camerons Tod war Beweis genug dafür.

„Hör auf, dich so komisch zu benehmen und umarme deine Tochter, Alan“, schimpfte Mama.

Papa legte einen Arm um mich und murmelte etwas von Mama. Ich seufzte und genoss das Gefühl. Das Gezänk, die Geborgenheit, die... Normalität. Nur eine Person fehlte, um mich zu begrüßen. Ich schluchzte in Mamas Ärmel und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen.

Ein toller Anfang, Holly, du zeigst ihnen, wie gefasst du bist. Du sollst doch die Starke sein. Ich wich zurück und wischte mir mit den Fingern die Tränen ab. Ich wollte sie nicht auch noch zum Weinen bringen. Ich konnte es nicht ertragen, das mit anzusehen.

„Ach, mein Schatz.“ Mama biss sich auf die Lippe und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.

„Was?“ Ich zuckte zusammen, beschämt über meinen Gefühlsausbruch. Ich hatte nicht erwartet, dass sie sich darüber lustig machen würden.

Papas Blick wanderte über mein Gesicht. „Du siehst aus wie einer dieser Emus.“

„Ein Emu?“

„Er meint die Emos, Liebes.“ Mama schüttelte den Kopf und klopfte Papa leicht auf den Arm. „Deine Wimperntusche ist überall im Gesicht.“

„Oh.“ Ich blickte in den goldgerahmten Spiegel über dem Kamin. Meine Augen waren rot unterlaufen und geschwollen, und schwarze Flecken zogen sich über meine Lider und Wangen. Ehrlich gesagt, hätte ein Emu vielleicht besser ausgesehen, aber wenigstens roch ich nicht so.

Bevor ich Schadensbegrenzung betreiben konnte, öffnete sich die Haustür, und die Glocke kündigte die Ankunft von jemandem an. Ich warf einen Blick auf meine Eltern. Beide schienen nicht beunruhigt darüber, dass jemand so vertraut ihr Haus betreten hatte.

„Ich bin’s nur!“, rief die Stimme gedämpft durch die Wand. Schritte hallten den Flur entlang. Butterbee blieb ungeduldig an der Tür stehen und wartete darauf, ihre neue Spielgefährtin zu begrüßen. „Ich habe dir gerade die Muster mitgebracht, die du dir gewünscht hast.“

Die Tür öffnete sich, Butterbee stürzte sich darauf, und die Besitzerin der Stimme gab sich zu erkennen – die langen Beine und die blonden Locken von Victoria Castleton.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, fing sich aber im letzten Moment wieder. Sie war da. Leibhaftig. Im Wohnzimmer meiner Eltern. Alle Gedanken und Gefühle schossen mir gleichzeitig durch den Kopf und ließen mich wie gelähmt zurück. Was soll ich nur tun?

Victoria kicherte und schubste Butterbee um, unbeeindruckt von meiner Anwesenheit, während sie ihre vielen Sachen auf den Esstisch stellte. Ein Knäuel grüner Wolle hüpfte über den Teppich. Butterbee schnappte es sich und rannte davon.

Wir griffen beide gleichzeitig nach dem Hund und stießen mit den Köpfen knackend zusammen. Ich fiel zurück auf den Teppich, als ein pochender Schmerz durch meinen Schädel fuhr.

Meine Mutter kümmerte sich rührend um uns beide, während mein Vater Butterbee mit einem Cracker bestach, damit sie die Wolle losließ.

Ich hatte gehofft, der Schlag auf den Kopf würde wenigstens meinen Kopf frei machen, aber als sich unsere Blicke trafen, blieb der Nebel bestehen.

„Holly?“, sagte Victoria und blickte mich an.

„Hallo.“ Hallo? Ist das alles, was dir einfällt? „Wie geht es Ihnen?“ So förmlich. So peinlich. Oh Gott.

Sie lachte. Ein scharfes Lachen, das Ungläubigkeit ausdrückte. „Wie geht es mir? Wie geht es dir? Es ist schon ... ich weiß gar nicht mehr, wie lange.“ Ihre Mutter half ihr aufzustehen, ihr Gesicht strahlte vor Freude, diese peinliche Begegnung selbst miterlebt zu haben. Typisch Mama. „Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen ... ich ...“ Victorias blonde Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?“

Mein Gesicht? Ach ja, der „Emo-Emu“-Look... komplett mit einem Taubenkotfleck auf meinem Lieblingsmantel.

Da ich weder eine intelligente noch überhaupt irgendeine Antwort fand, um diese demütigende Begegnung noch irgendwie zu retten, stürmte ich aus der Tür und die Treppe hinauf, darauf bedacht, dem Anblick des toten Bruders auszuweichen. Was für ein grandioser erster Eindruck, Holly. Willkommen zu Hause.

Von unten hallten die Geräusche der Gespräche wider, und mein Gehirn verzerrte sie zu einem amüsierten Gedanken auf meine Kosten. Oder vielleicht war es tatsächlich Cameron, der mich von irgendwoher aus einer höheren Sphäre auslachte.

––––––––
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Nachdem Victoria gegangen war, betrat ich das Wohnzimmer. Mein Gesicht war sauber, aber immer noch von Scham gezeichnet. Von all den Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte, in denen wir uns hätten versöhnen können, war das definitiv nicht eines davon.

„Na, das war ja peinlich“, sagte Dad, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Butterbee saß auf seinem Schoß und genoss die Streicheleinheiten.

Mama lachte. „Alan ist immer der Aufmerksame.“

Ich stand etwas unbeholfen vor dem Weihnachtsbaum und atmete den Duft der Kiefern ein. Unsere selbstgebastelten, mit Fingerfarben bemalten Kugeln hingen noch immer an den Zweigen und wirkten zwischen dem restlichen goldenen und roten Schmuck völlig deplatziert. Cameron und ich hatten sie in der Grundschule gemacht. Meine Mutter bewahrte alles so liebevoll auf.

Ich beäugte sie misstrauisch, als sie sich die braunen Haare hinter die Ohren strich. „Wusstest du, dass sie kommt?“, fragte ich.

Mama schaute zum Fernseher, obwohl ich genau wusste, dass sie sich nicht für die Weihnachtsausgabe von Papas Lieblingsautosendung interessierte. „Also, ich hatte Denise gestern nach ein paar ihrer neuen Schnittmuster gefragt ...“

„Du hättest mich warnen können. Und seit wann strickst du denn?“

Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, die Falten traten hervor. „Das muss ich wohl vergessen haben, als du nach Hause kamst, Liebling.“

Ich schluckte. Jetzt war ich an der Reihe, fernzusehen. Ein Mann mit langem Bart schwärmte von einem Haufen Rost, der als Auto getarnt war. Er trug eine rote Weihnachtsmütze, aber das war auch schon das Fröhlichste, was es zu sehen gab.

„Setz dich hin, du machst mir Angst“, sagte Mama. „Eine Tasse Tee?“

Ich nickte und nahm auf dem cremefarbenen Sofa Platz. Die Polsterung war inzwischen abgenutzt und wies an den Armlehnen und Rückenlehnen mehrere Fehlstellen auf, wo Butterbee als Welpe geknabbert hatte.

Papa und ich sahen schweigend fern, während Mama in der Küche herumklapperte. Die ganze Straße wusste, wann sie sich Tee machte – selbst Herr Simon konnte sie wahrscheinlich ein paar Häuser weiter hören. Mein Gespräch mit ihm ging mir durch den Kopf, und ich schämte mich. Ich musste ihm unbedingt mal einen Besuch abstatten; der Mann war unglaublich penibel und hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Ich hätte Dani am liebsten umgebracht, weil sie mich überzeugt hatte, dass das überhaupt eine gute Idee war.

„Hey“, sagte Papa, ohne vom Fernseher aufzublicken. „Wer versteckt sich denn in einer Bäckerei?“

"Was?"

„Wer versteckt sich denn in einer Bäckerei?“

Ich beschloss, mitzuspielen. „Ich weiß nicht. Eine gemütliche Ratte?“

Dad grinste. „Ein Hackfleischspion.“

Ich stöhnte. „Das ist ja furchtbar.“

Mama kam mit drei dampfenden Tassen zurück und balancierte eine Packung Vanillecreme unter dem Arm. Sie musterte meinen Vater, der es sich in seinem Sessel bequem gemacht hatte. „Oh nein, Alan, tu dir bloß nicht weh! Ich werde mich schon wehren, ja?“

„Du hast das so toll gemacht, Liebes. Ich wollte deine Leistung nicht schmälern.“

Es dauerte nicht lange, bis ihre Streitereien anfingen. Es war wie ein Hobby von ihnen. Manche spielten Tennis im Doppel oder gingen spazieren; meine Eltern liebten es zu streiten. Cameron und ich fanden das immer urkomisch und ahmten sie nach, wenn sie im Bett waren. Wer es am besten machte, durfte zuerst an der PlayStation spielen.

Sie hatten sich hier an der weiterführenden Schule kennengelernt, mit neunzehn geheiratet und waren seither unzertrennlich. Ihre Streitereien waren der Lebenselixier ihres Zusammenlebens; ohne sie könnten sie nicht leben.

Mama setzte sich neben mich und schob die Kekse absichtlich außer Papas Reichweite. Butterbee rümpfte zustimmend die Nase und kletterte von Papas Schoß auf meinen, um näher an die Leckereien zu kommen. Mama spitzte die Lippen.

„Nur einen.“ Sie gab Butterbee die Ecke eines Kekses, und der Hund trottete mit seiner Beute in die Küche davon.

„Habe ich schon erwähnt, wie strahlend du heute Abend aussiehst, Liebling?“ Dad streckte seine Hand aus, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht.

Mamas Lippen zuckten. „Ein paar Mal mehr würde nicht schaden.“

„Nun ja, du siehst jeden Tag, seit ich dich kenne, noch umwerfender aus.“

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu verbannen. „Du Weichei.“

Dad griff nach seinem Keks und zögerte keine Sekunde, ihn in seinen Tee zu tunken.

„Echt jetzt, Papa, das alles nur für einen Keks?“

„Nicht irgendwelche Kekse, Hol, das sind die von M&S. Erstklassige Qualität.“

Meine Mutter bot mir eins an, aber ich lehnte ab. „Hast du den Mann nicht gehört?“, fragte sie. „Die sind von M&S.“

„Mir geht’s gut, danke.“ Ich war mir nicht sicher, ob mein Magen im Moment irgendetwas vertragen würde. Mich auf Mamas roten Teppich zu übergeben, wäre die Krönung dieses fantastischen Desasters von einem „Willkommen zu Hause“.

„Dann bleibt mehr für mich übrig“, kommentierte Dad und griff nach einem weiteren.

Mama schlug seine Hand weg. „Vielleicht solltest du dir das mal genauer ansehen. Du wirst von Tag zu Tag runder.“

„Lass mich in Ruhe, Trace, du solltest deine Tochter verhören, nicht mich.“ Dad lächelte mich kurz an, bevor er sich wieder dem Fernseher zuwandte.

Meine Mutter dachte darüber nach und drehte sich um, um mich genauer befragen zu können. Sie strich sich die dunklen Haare zurück, sodass sie ihr Gesicht umspielten. „Wo fangen wir an?“

Ich nippte an meinem Tee, aber er war immer noch zu heiß. Der bärtige Mann auf dem Bildschirm brach etwas unter der Motorhaube ab und kicherte wie der Weihnachtsmann. Ich tat so, als ob mich seine Worte interessierten.

„Holly. Was ist mit Vicky los?“

Die schreckliche Erinnerung an unser erstes Treffen nach zwei Jahren schoss mir durch den Kopf. Ich wollte in meiner Tasse Tee ertrinken.

„Nichts, Mama. Wir haben seitdem nicht mehr miteinander gesprochen...“

„Seit Camerons Tod?“

Ihre Worte durchfuhren mich wie ein Schlag. „Mama, bitte.“

„Es sind zwei Jahre vergangen, Holly.“

Die Wellen der Trauer wirbelten in meiner Brust. „Ich will nicht darüber reden.“

Ihre schmalen Brauen zogen sich frustriert zusammen. „Du kannst nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert, Hol. Wir brauchen –“

Flashbacks überfielen mich, ein stechender Schmerz durchfuhr mein Herz. „Mama, nein!“ Ohne es zu merken, war ich schon aufgestanden und wollte gehen. Mein Fluchtinstinkt hatte mich in seinen Bann gezogen, durchströmte mich und schrie mich an zu rennen.

Mama beobachtete mich aufmerksam, wie jemand, der sich einem streunenden Hund nähert. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Okay, Liebes. Nicht heute Abend.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich. „Was ist mit Vicky?“

Ich seufzte und ließ meine geballten Fäuste locker an meinen Seiten herabsinken. Na gut.

Wie sollte ich Vicky meine Beziehung erklären? Es war nie einfach zwischen uns gewesen, schon vor Camerons Tod. Jetzt schien alles hoffnungslos. Was konnte man jemandem sagen, um eine seiner größten Reuegefühle wiedergutzumachen? Nichts konnte die Vergangenheit ändern.

Erinnerungen brachen unwillkürlich hervor, Dinge, die ich tief in meinem Gedächtnis vergraben hatte. Wie jene Sommernacht in Vickys Zimmer, als sie mich zum ersten Mal geküsst hatte. Wie sich alles in mir gedreht hatte und die Puzzleteile endlich Sinn ergaben. Wie sehr mich das verängstigt hatte. Die Angst, anders zu sein. Wie mich das in die Arme von Camerons Freund Billy getrieben und Vickys Herz gebrochen hatte. Ich bereute es jeden Tag.

„Die Dinge sind jetzt einfach anders, Mama.“

Sie bot mir den Tee zurück, den ich ihr anvertraut hatte, und nippte an ihrem eigenen, den Blick zur Seite gerichtet, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. „Es ist anders, Liebling. Und ich weiß, das Leben wird nie wieder so sein wie vorher. Aber ... das heißt nicht, dass alles verloren ist.“

Meine Hände umklammerten den Becher fester. Vicky erinnerte mich nicht nur ungemein an Cameron, sondern ich hatte auch Mist gebaut – und zwar nicht nur ein paar Mal. Ohne Camerons Hilfe hätten wir das vielleicht nie überwunden. Er wusste immer die richtigen Worte und verurteilte mich nie, selbst wenn ich mich feige verhalten hatte.

Es hatte Zeit gebraucht und einige peinliche Momente mit sich gebracht, aber Vicky und ich waren während unseres Studiums und meines Umzugs nach London befreundet geblieben. Unsere Freundschaft war mehr als nur diese unterschwelligen, beängstigenden Gefühle füreinander. Wir hatten sie überwunden, aber da war immer noch dieses unausgesprochene Thema. Diese Momente, in denen wir beide zwischen die Fronten geraten waren, aber keiner von uns darüber sprechen wollte.

Dann hatte ich sie nach Camerons Tod erneut im Stich gelassen und mich in meine eigene, tiefe Trauer versunken. Wie sollten wir darüber reden? Und wie sollten wir das jemals wieder tun, ohne Camerons Vermittlung?

Das war nicht das Beste, was du je getan hast, Holly.

Ich hätte am liebsten mit dem Kopf gegen den Kaminsims geschlagen, bis alle Weihnachtskarten heruntergefallen wären.

„Ich weiß, sie hat dich vermisst, Hol.“ Mamas Blick bohrte sich in mein Gesicht, aber ich konnte sie nicht ansehen. „Warum kommst du nicht morgen vorbei und sagst hallo?“

Mir wurde übel. Hitze stieg mir in den Nacken.

„Ich habe sie auch vermisst, Mama“, sagte ich leise, kaum hörbar über Butterbees Schnarchen hinweg, die gerade von ihrem Keks zurückgekehrt war und nun auf dem Teppich döste.

„Auch große Reisen beginnen mit kleinen Schritten“, sagte Papa, den Blick fest auf den Fernseher gerichtet.

Meine Mutter und ich drehten uns fassungslos zu ihm um. Seit wann redete mein Vater denn so weise Sprüche wie Nelson Mandela?

Mama lächelte. „Das ist wunderschön, Alan.“

„Es ist an die Seite des Co-op gesprüht.“

Ihr Lächeln verschwand. „Ach ja.“ Sie schüttelte den Kopf und legte mir die Hand aufs Knie. „Aber er hat Recht, Liebes. Kleine Schritte. Du musst einfach den ersten wagen.“
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Kapitel 3
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Die morgendliche Kühle der Landschaft überzog das Gras mit Frost, jeder Halm glitzerte im frühen Licht. Ich schob die blau-karierten Vorhänge weiter auf und seufzte tief. Ein neuer Tag ... in meinem alten Haus. Seltsam.

Mein Zimmer war eine Zeitkapsel meiner jüngeren Vergangenheit. Ein krasser Gegensatz zu meiner schicken, modernen – wenn auch etwas kleineren – Wohnung in London. Die verblichenen blauen Wände harmonierten mit den karierten Vorhängen und der Bettwäsche und tauchten den Raum in einen Hauch von gedämpfter Melancholie. Fotos von mir, Cameron und Vicky zierten die Holzkommode, und in den Schubladen klapperten noch immer ein paar verlassene Schminkfläschchen herum. Klumpige Foundation und klebriger, billiger Eyeliner. Das Zeug, mit dem ich mich heute niemals sehen lassen würde.
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